
afrodeutschen	 Autorin	 Noah	 Sow	 erinnern.
Wer	 das	 Buch	 nicht	 kennt,	 aber	 es	 zu	 lesen
plant,	sollte	diesen	Absatz	vielleicht	am	besten
überspringen.	 Die	 Autorin	 veranstaltet	 zu
Anfang	ihres	Buches	ein	kleines	Ratespiel	zur
Frage,	 wo	 sie	 als	 Schwarzer	 Mensch	 denn
eigentlich	»wirklich	herkommt«.	Dazu	schreibt
Sow,	es	gebe	in	ihrem	Land	schon	seit	einiger
Zeit	 eine	 Episode	 stabiler	 Demokratie,	 auch
Telefonanschlüsse	 seien	 mittlerweile	 fast
überall	zu	finden	und	von	den	vielen	Dialekten
sei	einer	zur	Amtssprache	ausgewählt	worden.
Das	 Land	 ist	 –	 Deutschland.	 Bin	 ich	 auf	 die
Antwort	gekommen?	Natürlich	nicht.	Ganz	 im
Gegenteil	 kramte	 ich	 in	 meinem	 Kopf	 nach
Namen	 afrikanischer	 Länder,	 auch	 wenn	 ich
kaum	 welche	 kannte.	 Bei	 einem
Rassismusworkshop	ein	paar	Jahre	und	Bücher
später	 wurden	 wir	 gebeten,	 aus	 einer	 langen
Liste	 von	 Adjektiven	 diejenigen	 auszuwählen,



die	 für	 unser	 Leben	 besonders	 wichtig	 seien.
Habe	ich	das	in	der	Liste	enthaltene	Wörtchen
»weiß«	 angekreuzt?	 Natürlich	 nicht.
Schließlich	war	das	für	mich	normal.

Was	 ich	 mit	 Beispielen	 wie	 diesen	 sagen
will,	ist	nicht,	wie	sehr	ich	mich	schäme,	denn
Scham	bringt	 einen	hier	nicht	wirklich	weiter,
auch	 wenn	 sie	 in	 der	 Auseinandersetzung	mit
dem	 eigenen	 Rassismus	 nicht	 vermieden
werden	 kann.	 Sondern:	 Kann	 man	 in	 einer
massiv	 von	 Rassismus	 geprägten	 Gesellschaft
aufwachsen,	 die	 sich	 durch	 eine	 kaum
aufgearbeitete	Kolonialgeschichte	 auszeichnet
und	 die	 Erinnerung	 an	 den
nationalsozialistischen	 Holocaust	 im	 Namen
einer	Schlussstrichmentalität	langsam	zur	Seite
legt,	 kann	 man	 in	 einer	 solchen	 Gesellschaft
aufwachsen,	 ohne	 von	 rassistischen
Wahrnehmungs-,	Denk-,	und	Handlungsmustern
geprägt	 zu	 sein?	Angesichts	 dieser	 Frage	 gibt



es	 kein	Taktieren.	Die	Antwort	 lautet	 schlicht
und	einfach:	Nein.	Diesen	Mist	wieder	aus	dem
Kopf	 zu	 bekommen,	 setzt	 als	 allererstes
voraus,	 zu	 erkennen,	 wie	 tief	 man	 als	 weißer
Mensch	des	globalen	Nordens	in	ihn	verstrickt
ist,	 gerade	 wenn	 man	 Rassismus	 ablehnt	 und
sich	als	Linke*r	bezeichnet.

Das	 betrifft	 auch	 kulturelle	 Aneignung.	 In
meinen	 Zwanzigern	 trug	 ich	 Dreadlocks,	 die
mir	bis	über	den	Hintern	reichten,	und	ließ	mir
als	 Belohnung	 für	 die	 Beendigung	 meines
Studiums	 ein	 großes	 Tribal	 auf	 den	 Oberarm
stechen.	 Noch	 vor	 zehn	 Jahren	 hätte	 ich	 in
keinem	von	beidem	ein	Problem	gesehen.	 Ich
wanderte	 voll	 Bewunderung	 durch	 das
Pergamon-	 und	 das	 Ägyptische	 Museum	 in
Berlin,	ohne	mich	zu	 fragen,	wo	die	Exponate
eigentlich	 herkommen	 (angesichts	 der
Anwesenheit	eines	ganzen	Stadttores	eine	reife
Leistung)	 und	 ergriff	 durchaus	 auch	 mal



beherzt	das	Wort,	um	im	Namen	unterdrückter
Minderheiten	zu	sprechen	(oder	im	Namen	von
Menschen,	die	ich	dafür	hielt),	weil	ich	mich	in
sie	 hineinversetzen	 zu	 können	 glaubte.	 Die
Dreads	 habe	 ich	 mir	 mit	 Ende	 zwanzig
abgeschnitten.	 Tattoos	 sind	 leider	 etwas
hartnäckiger.	 Ins	 Museum	 gehe	 ich	 noch
immer,	habe	heute	aber	eher	das	Gefühl,	durch
eine	Beutekammer	 zu	wandeln,	 und	 bevor	 ich
mich	im	Namen	anderer	zu	Wort	melde,	denke
ich	 mittlerweile	 (hoffentlich)	 länger	 nach	 als
früher	oder	halte	auch	einfach	mal	den	Mund.

Bewusst	 mit	 dem	 Thema	 »kulturelle
Aneignung«	 konfrontiert	 wurde	 ich	 das	 erste
Mal	2016,	als	ich	im	Internet	über	den	Artikel
Fusion	 Revisited:	 Karneval	 der	 Kulturlosen
von	 Hengameh	 Yaghoobifarah	 stolperte,2	 der
die	Diskussion	 in	Deutschland	wesentlich	mit
angestoßen	 hat.	 Da	 dieser	 noch	 ausführlich
besprochen	werden	wird,	 an	 dieser	 Stelle	 nur



ein	 paar	 kurze	 Worte:	 Der*Die	 iranisch-
deutsche	Autor*in3	 gewinnt	 ein	Ticket	 für	 die
Fusion	 (ein	 großes	 Festival	 für	 elektronische
Musik),	 stößt	 dort	 nach	 seiner*ihrer	 Ankunft
an	 jeder	 Ecke	 auf	 kulturelle	 Aneignung	 in	 all
ihren	Spielarten	und	kritisiert	das	mit	überaus
deutlichen	Worten.	 Mein	 Urteil	 stand	 damals
schnell	 fest	–	und	es	war	 so	unberechtigt	wie
von	 ungetrübter	Weißheit:	 Der	 Artikel	 war	 in
meinen	 Augen	 von	 einem	 im	 Kern
rassistischen	 Kulturverständnis	 getragen,	 und
deswegen	 Teil	 des	 Problems	 und	 nicht	 der
Lösung.	Ich	fühlte	mich	sehr	im	Recht,	klopfte
mir	für	meinen	Antirassismus	auf	die	Schulter
und	befand	mich	zudem	 in	Gesellschaft	vieler
anderer	 weißer	 Menschen	 mit	 der	 gleichen
Auffassung.	 Doch	 irgendwie	 konnte	 ich	 den
Artikel	nie	wirklich	ad	acta	legen.	Er	ging	mir
einfach	 nicht	 aus	 dem	 Kopf.	 Meine	 feste
Überzeugung,	 ein	 Antirassist	 zu	 sein,	 hielt


